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Anreise


Kapitel Eins

Lena

Endlich war das take-off abgefeiert. Erst jetzt nahm Lena ihre Sitznachbarn im Flugzeug so richtig wahr. Klar, sie war mal wieder mit dem Schrottplatz in der Mitte gesegnet worden. Rechts von ihr zog ihr Fensternachbar, ein Geschäftsmann im Anzug, das Rollo hinunter. Dafür war ihm Lena eigentlich dankbar, denn die dunklen Wolken draußen verängstigten sie und zogen sie gleichwohl magisch an. Zum Glück hatte ihr Mr Rabiat die Entscheidung abgenommen: Rollo runter, basta, rausgucken war nicht. Mit wenigen energischen Handgriffen baute er sich eine Koje. Ein Vielflieger, ganz klar. Von irgendwoher zauberte er eine kratzig aussehende Wolldecke und eine dieser lächerlichen Schlafbrillen hervor. Ein zu Fleisch und Blut gewordenes „Bitte nicht stören“- Schild. Yes, Sir, Nachricht angekommen. Wenn er dabei nur nicht auch noch die gemeinsame Armlehne mit seinem Ellbogen okkupiert hätte! Als Lena sich abwandte, nahm sie einen billigen Parfüm-Duft wahr. Diesem Tosca-Gemisch gelang es leider nicht, den ranzig säuerlichen Schweißgeruch der Trägerin, ihrer linken Sitznachbarin, völlig zu überdecken. 

„Was kann ich Ihnen bringen?“. Die Stewardess klappte hilfsbereit das Tischchen vor ihr hinunter und schaute sie fragend an. Tosca bestellte sich Tomatensaft. Was für ein Cliché. Lena nahm Orangensaft. Die Duftende hatte jetzt auch noch von der anderen Handstütze Besitz ergriffen. Hallo? Wo sollte sie jetzt mit ihren Armen hin? Doch solche Überlegungen schienen ihre Nachbarin nicht zu interessieren. Sie schaltete stattdessen konzentriert das Überkopflicht an und studierte mit Hilfe des Zeigefingers den laminierten Plan der Notausgänge. Lena trank ihren Orangensaft in kleinen Schlückchen. Ihre Strategie bestand darin, möglichst nur wenig zu trinken, um nicht andauernd aufs Klo rennen zu müssen. Mist, sie hatte wohl einen Moment zu lang auf den Lesestoff der Nachbarin gelugt. Tosca nahm ihren Blick gleich zum Anlass, um ein Gespräch zu eröffnen. Himmel hilf!

„Und, fliegen Sie das erste Mal nach Spanien?“ 

Es gab noch etwas Schlimmeres als raumgreifende Sitznachbarn. Redselige Reisende!

„Hm“, antwortete Lena demonstrativ einsilbig.

„Ach, ich war schon oft da, fast jeden Winter. Ich überwintere dort sozusagen.“ Tosca lachte über den eigenen Witz. Nicht auch noch das. 

Lena zählte langsam bis drei. Mit etwas Glück könnte sie den Kelch vielleicht doch noch an ihr vorbei lotsen, indem sie durch Schweigen das ihr aufgezwungene Gespräch genauso schnell wieder beenden würde, wie es begonnen hatte. Eins. Sie horchte auf den gleichmäßigen Atem ihres rechten Sitznachbarns. Der Glückliche weilte bereits im Reich der Träume. Zwei. Sie spürte, dass sie selber eigentlich auch müde war und drei. Glückwunsch, ihre Firewall hatte funktio… 

Da legte sich eine warme, etwas klebrige Hand auf ihren linken Unterarm. Lena zuckte zusammen. 

„Jaja, die Canarios wissen schon, wie es sich gut leben lässt. Sonne, Meer, ein Weinchen, lecker Essen.“ 

Oh bitte, nicht noch mehr Plattitüden! Außerdem könnte sie ihrer Sitznachbarin nicht mehr sehr viel länger eine friedliche Koexistenz garantieren, wenn diese nicht endlich ihr fieses Patschehändchen von ihr nehmen würde. Lena schaute auf die Uhr. Noch drei Stunden. 

Die Nachbarin merkte, dass Lena nicht anbiss und änderte ihre Strategie: 

„Und, was treibt Sie in den Süden? Ferien?“ 

„Ja“, log Lena, um das Ganze abzukürzen. Sie würde diesem neugierigen Vampir mit Sicherheit nicht die Wahrheit von der abgebrochenen Ausbildung, Sebbos ungeschicktem Heiratsantrag und seinem ach so unauffälligen Einflechten süßer Anekdoten über seine Nichten und Neffen erzählen. 

„Geht es in den Norden der Insel oder in den Süden?“ 

Wer hätte das gedacht? Tosca ließ nicht locker. Zudem war das auch noch eine raffinierte Frage. Jetzt würde Lena nicht mehr mit einem ja oder nein davonkommen. 

„In den Norden“.

„Ja, der Norden lohnt sich…“. Das hätte die Gute unter Garantie auch gesagt, wenn sie mit Süden geantwortet hätte. Immerhin war der Ball wieder bei ihr gelandet. Sie referierte eine gefühlte Stunde über die Schönheiten und Sehenswürdigkeiten, ganz sicher war sich Lena nicht, da sie gezielt weghörte, aber ab und zu schien es ihr doch so, als ob entsprechende Schlüsselwörter fielen. 

Lena musste unweigerlich grinsen, während sie ihren Erinnerungen nachhing. Sie war in den letzten Tagen in der Akademie regelrecht als Heldin gefeiert worden, nachdem sie den Flur Richtung Sekretariat hinunter gelaufen war, um sich zu exmatrikulieren. Als Hintergrundmusik zu diesem „Walk of Fame“ spielte „Rebel, Rebel“ von Bowie in Endlosschleife in ihrem Kopf. Der Song war ein wenig retro, zugegeben, aber er passte. Die neidischen Blicke der Anderen fühlten sich zu gut an. Sie war sich vorgekommen wie Ché Guevara höchstpersönlich. Lediglich ihre E.s fanden ihren Abgang alles andere als cool. Ihre Mutter ließ lautstark eine Lawine voller enttäuschter Vorwürfe, gespickt mit angeblich unvermeidlichen Horrorszenarien auf sie herabprasseln. Im Gegensatz zum Wortschwall ihrer Ma transformierte sich ihr Pa innerhalb weniger Minuten zum lebenden Fossil. Sobald er von dem Abbruch ihrer Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin hörte, versteinerte er fast augenblicklich in der Pose des Anklägers. Zum Glück hatte er sie dennoch zum Flughafen gefahren. Was für ein Trip! Vierundfünfzig Minuten und siebenzwanzig Sekunden, vierzehn grüne und drei rote Ampeln ohne ein Wort zu sagen. Er, sonst ganz ein Gentleman der Old School, war bei ihrer Ankunft am Flughafen wortlos mit steifem Rücken auf dem Fahrersitz sitzen geblieben. Und so saß er da auch noch, als sie den Gurt aufklickte, die Wagentür öffnete, ihren Rucksack aus dem Kofferraum klaubte und die Tür wieder zuknallte. Kein Auf Wiedersehen von ihm. Während ihr Pa weiterhin konsequentes Schweigen im Auto praktizierte, hatte ihr wenigstens ihre Mutter an der Absperrung zum Boarding-Bereich Gesellschaft geleistet. Naja, ehrlich gesagt hatte ihre Ma ihr unter der Auswirkung eines Larmoyanz Flashs hauptsächlich mit nervig weinerlicher Stimme ein Ohr abgequatscht. 

Schade eigentlich, denn im Grunde genommen fühlte es sich total gut an, die Akademie zu schmeißen und alle Brücken hinter sich abzubrechen. Lena hatte sich extra in der Gangway die Mitnahme einer dieser Gratis-Zeitungen verkniffen. Zugegeben, anfangs hatte sie schon eine in die Hand genommen. Sie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie beim Start für jede Ablenkung nur allzu dankbar sein würde. Sie hasste das knarrende Geräusch, das beim Ausfahren der Flügel entstand. Ebenso widerwärtig war die sanfte Vibration, die einsetzte, wenn sich die Räder vom Boden lösten. Doch das Schlimmste war, wenn sie beim Abflug bei eingeklappten Tischchen, ihre Füße auf gefühlte Nasenhöhe ausgerichtet, machtvoll gegen die Rückenlehne gepresst wurde. Doch dann hatte sie das Blatt wieder zurückgestopft. Sie wollte ihr Leben in Deutschland inklusive aller diesbezüglichen breaking news einfach nur noch hinter sich lassen. 

Zwei Stunden, drei Toilettenfluchtversuche, einem fingierten Schläfchen und vier angeknabberten Kinofilmen später, landeten sie. Um sich von ihrer Angst bei der Landung abzulenken, schloss Lena die Augen und plante den weiteren Ablauf. Sie würde ihren Rucksack vom Fließband nehmen und am Ausgang erwartete sie dann wahrscheinlich schon der Fahrer vom Hostel. Vermutlich so schön kitschig mit einem Pappschild, auf dem ihr Name stand. Dafür war ihre Ma verantwortlich. In diesem Moment setzten die Räder des Flugzeuges auf. „Ganz ruhig, Lena“, versuchte sie sich zu beruhigen „Gleich ist es vorbei.“ Kurz darauf schlug die Maschine scharf nach rechts aus. 

„Gegenwind“, hörte sie eine Stimme aus dem Off. Ihrer Nachbarin. „Die Surfer hier lieben das.“ 

„Ich nicht“, stellte Lena klar. Sie nahm ihren Herzschlag erst in ihrem Magen, dann in den Ohren wahr. Fest drückte sie die Augenlider aufeinander. Der Kapitän steuerte gegen den Rechtsdrall an. Bevor man sein Leben verliert, sollte man nicht an die ganzen Katastrophen denken, die einem widerfahren waren, sondern dankbar für die schönen Momente im Leben sein. Das hatte sie irgendwo gelesen. Ohne die Augen zu öffnen, sprach Lena ein kleines improvisiertes Danke-Gebet für ihre Mutter. „Danke Mama, dass du mir ohne mich zu fragen das Hostel, inklusive Abholservice, für eine Woche vorgebucht hast.“ Das sollte ihre Ma noch wissen, denn damals, als sie von Mamas Eigenmächtigkeit erfahren hatte, hatte sie sich vehement dagegen gewehrt und ihr erbost ziemlich üble Sachen an den Kopf geworfen. Schließlich hatten die Typen von der Surfschule versprochen, dass sie eine Bleibe für sie finden würden. Also, wenn sie die richtig verstanden hatte. Telefonieren auf Spanisch war nicht so ganz ohne. Ein Ruckeln erfasste die Maschine. Die Bremsen drosselten merklich die Geschwindigkeit des Fliegers. Der Kapitän hatte die Kontrolle über sein Baby wiedergewonnen. Mit dem Tempo eines PKWs auf Sonntagsausflug rollten sie gemächlich auf einen Hangar zu. Erleichtert atmete Lena tief durch und fühlte sich mit einmal nur noch unendlich müde, wollte nichts anderes mehr in diesem Leben, als ihren Kopf auf einem frisch bezogenen Hotelkopfkissen zu betten. Während das Flugzeug die „final parking position“ erreichte, fischte Lena ihr Handy aus dem Handgepäck. Als erstes textete sie ihrer Ma eine aus nur zwei Silben bestehende SMS: „danke“. Dann rief sie gierig neue Nachrichten ab. Eigentlich hatten ihre Kommilitonen vollmündig damit getönt, dass sie alle „zum Winken“ zum Flughafen hatten kommen wollen. Doch kein einziger hatte sich blicken lassen. Ziemlich enttäuscht hatte sie den Leuten von der Akademie noch kurz vor dem Abflug eine letzte Mail zukommen lassen: 

„Gute Nacht, alle miteinander. Bin jetzt weg, chillen im Süden.“

Spätestens daraufhin müsste sich doch einer gemeldet haben. Doch bis auf die bahnbrechende Neuigkeit ihres Providers, dass sie sich jetzt nicht mehr in Deutschland, sondern in Spanien befand, lachte ihr eine leere Mailbox dreist ins Gesicht. Nein, eine Nachricht war da. Von Johanna. Ausgerechnet Johanna.

„Guten Morgen. Wünsche dir einen guten Start in dein neues Leben.“ 

Javier

Während sie in den Puerto de la Luz einfuhren, beugte sich Javier neugierig über die Reling. Der angenehm kühle Fahrtwind blies ihm dankenswerterweise die Haare aus dem Gesicht, so dass er freien Blick auf seine neue Heimatstadt Las Palmas de Gran Canaria hatte. Instinktiv fuhr er mit der Zunge über seine spröden, salzigen Lippen und schirmte seine Augen mit der rechten Hand gegen die blendenden Sonnenstrahlen ab. So konnte er die immer deutlicher werdenden Konturen eines der größten Häfen im Atlantik gut sehen. Seit der Hafeneinfahrt wurden sie von einem Militärschiff patrouilliert. Es roch nach Fisch und Öl, irgendwie heimelig. Javier war froh, bald wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Nachdem er einige Tage lang nichts als die weite See gesehen hatte, wurden seine Augen jetzt von zahlreichen Bildern und Bewegungsreizen regelrecht überschwemmt. 

Überall blinkten rote, weiße oder grüne Lichter, Boote fuhren an ihnen vorbei, Güter wurden verladen. Javier wusste gar nicht, wohin er zuerst blicken sollte. Auf dem Weg zum Ufer passierten sie einen Krahn, der gerade einen sperrigen, rostigen Container, auf dem sich das Emblem des Roten Kreuzes befand, mit einem Ruck in die Höhe hievte. Die Kiste baumelte beängstigend lange in der Luft, bevor sie recht rasant auf einem Ozeandampfer wieder abgeladen wurde. Das Ganze sah wenig vertrauenserweckend aus, war aber wohl nicht weiter gefährlich, denn ein paar Meter weiter ankerte bereits ganz geruhsam das mehrstöckige Hotelschiff Aida. Sie befanden sich ganz offensichtlich schon in unmittelbarer Ufernähe. 

Javier bemerkte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, eine Art Lampenfieber überkam ihn. Direkt vor ihnen wurde ein gigantisch großes Einkaufszentrum sichtbar, das selber wie ein Schiff aussah. Unglaublich, über wie viele Hochhäuser Las Palmas zu verfügen schien! Eine regelrechte Skyline war das! So ein beeindruckendes Panorama hätte er Gran Canaria ehrlich gesagt nicht zugetraut. Schon klar, dass es hier nicht so gemächlich zuging wie in seiner Heimatstadt Granada. Aber diese Insel spielte ganz eindeutig in einer anderen Liga, wenn auch nicht unbedingt in einer erstrebenswerteren. Denn hübsch war das alles nicht. Granada hingegen war eine klassische Schönheit. Nicht überall, natürlich nicht, aber die Gässchen im Stadtteil Albaicín, beispielsweise, mit ihren weißgekalkten kleinen Häuschen samt liebevoll begrünten schattigen Innenhöfen und sonnigen Dachterrassen, entsprachen so ziemlich eins zu eins der Postkartenidylle, mit der die spanische Tourismusindustrie so gerne für die iberische Halbinsel warb. 

„Schau nicht zurück sondern nach vorn“, ermahnte sich Javier streng mit Hilfe des Refrains eines seiner Lieblingsflamencos, als sich eine Welle aus Wehmut in ihm aufbaute. Um sich abzulenken, versuchte er den Namen eines runden Hotelhochhauses direkt vor ihm zu lesen: “ACE-Hotel“. Was für eine merkwürdige Bezeichnung, hörte sich eher nach einem Multivitamin-Getränk als nach einer Unterkunft an. Eine Lautsprecheransage ermahnte die Passagiere, sich für die Ankunft bereit zu machen. Mittlerweile sah man auch die vielen Palmen, die der Stadt ihren Namen Las Palmas de Gran Canaria gaben. Allerdings sahen die Wedel kein bisschen tropisch paradiesisch, sondern eher reichlich vertrocknet und staubig aus. 

„Sind wir da?“ Javier hatte gar nicht gemerkt, wie Nacho sich neben ihn gestellt hatte. Ignacio und er waren die einzigen Passagiere auf dem Deck. Die übrigen Mitreisenden warteten vermutlich bereits unter Deck in ihren Autos auf die Erlaubnis, an Land fahren zu dürfen. Immerhin hatte Ignacio sich entgegen der Befürchtungen seines Bruders als seetüchtig erwiesen. Ihm war auf der Überfahrt nicht schlecht geworden. Das war aber auch so ziemlich das einzig Gute, was er über seinen Reisebegleiter sagen konnte. Nacho nickte lautlos zum Takt der Musik mit, die er per Kopfhörer ins Ohr gedröhnt bekam. Sogar sein Kaugummi schien er rhythmisch im Mundwinkel hin und her zu schieben. Der Junge war so vertieft in seinen Soundtrack, dass er nicht einmal bemerkte, dass ihre Fähre angelegt hatte und sie von Bord gehen durften. Javier knuffte dem Traumtänzer leicht in die Rippen und machte ihm ein Zeichen, woraufhin der Junge sich endlich in Bewegung setzte. 

„Nacho, dein Rucksack“. Klar, Ignacio hörte ihn nicht. Javier stöhnte leise auf, nahm Nachos Rucksack an sich und holte den lahmen Kerl kurz darauf problemlos ein. Oh Mann, auf was hatte er sich da eingelassen? Das konnte ja noch heiter werden, als eingefleischter Junggeselle mit so einem apathischen Teenager zusammenleben zu müssen. 

Gemeinsam mit den anderen Fahrgästen drängten sie sich von Bord und liefen die Mole entlang. Sie passierten diesmal auf dem Landweg das Einkaufszentrum, das architektonisch selber wie ein Schiff aussah. Vor dessen Haupteingang ragte ein Wegweiser mit vielen Pfeilen in die Höhe, der die Kilometeranzahl zu Städten auf verschiedenen Kontinenten in allen Himmelsrichtungen angab.

So viele Wege, so viele Möglichkeiten. Klar, dass Nacho keine Augen dafür hatte. Wie ein Zombie in Trance hielt er seinen Blick starr auf den Gehweg gerichtet. Javier blieb stehen und nestelte einen handbeschriebenen Zettel aus der vorderen Hosentasche. Kein einfaches Unterfangen, denn die paar Meter mit dem schweren Gepäck hatten Javier ganz schön ins Schwitzen gebracht. Doch endlich gelang es ihm, das Stück Papier, auf dem sein Bruder Sergio die Adresse des Lokals von einem Bekannten notiert hatte, herauszuziehen und glattzustreichen. Das „Piscolabis El Pescador“, so hatte Sergio erklärt, befände sich im Strandabschnitt Cicer im Norden von Las Palmas, in der Nähe vom Auditorio, quasi direkt am Meer. Vom Plaza Santa Catalina aus solle er einen Bus zum Auditorio nehmen. Diese Wegbeschreibung hatte zu Hause ziemlich eindeutig geklungen, half ihm aber hier vor Ort überhaupt nicht weiter. Wo war dieser Platz? Welchen Bus sollte er nehmen? Javier ging hinter Nacho her, der einfach immer weiter getrottet war, da er gar nicht erst mitbekommen hatte, dass sein Begleiter stehen geblieben war. Nacho folgte dem Strom der Herde von Touristen. Eine gar nicht so blöde Strategie, musste Javier sich eingestehen, als die Meute sie zu einem Hinweisschild Richtung Stadtzentrum führte. Doch er hatte sich zu früh gefreut. Kurz darauf, direkt vor einem grünlich weiß angemaltem Langhaus, löste sich der Pulk auf. Jeder der anderen Mitreisenden schien nun genau zu wissen, wohin er gehen musste. Nur Nacho und er blieben zurück. Was soll`s. Dann musste er eben den nächstbesten Passanten der einheimisch aussah nach dem Weg fragen. Das war gar nicht so einfach, denn hier schien es vor Guiris, Entschuldigung, vor ausländischen Urlaubsgästen, nur so zu wimmeln. Aber der Señor mit der Zigarette, der neben dem Kiosk stand, sah ortskundig aus. 

„Hombre, para la Plaza Santa Catalina? Es que tengo que tomar un bus en dirección del Auditorio Alfredo Kraus…” 

“Bus?”, hakte der Alte nach. „Du kommst nicht von hier, oder? Wir nennen den Bus guagua.“ 

„Stimmt, mein Neffe und ich sind gerade von Cádiz übergesetzt.“

„Das will ich meinen, dass du aus Andalusien kommst. Das ist unüberhörbar. Willst du dir das Auditorium ansehen, machst du hier Urlaub?“

„Schön wär`s. Ich besuche einen Bekannten, dem ein Lokal gehört, in dem ich arbeiten kann.“

„Glück gehabt. Wie heißt das Lokal denn? Vielleicht kann ich dich hinbringen?“

Ganz schön neugierig, der Alte. Javier gab zögerlich den Namen preis. Der Canario lachte.

„Oh, so heißt hier jeder dritte Schuppen. Am besten du nimmst den Bus Nummer 17 und fährst bis zur Endstation, da fragst du dann nochmal.“

„Wo ist denn die Haltestelle?“

„ Da hinten, gegenüber der Tourismusinformation. Ach, was, ich bring dich eben die paar Schritte hin.“

„Und, wie ist das Leben so in Las Palmas?“ Javier fragte das, um den Kanaren zu motivieren, ihm noch mehr zu erzählen. Ehrlich gesagt zog er den Monolog eines Einheimischen den zähen Gesprächen mit Ignacio vor.

„Das musst du schon selber rausfinden. Wir canarios sind anständige Leute, wirst du schon merken, aber die Zeiten sind schlecht. Krise, Arbeitslosigkeit, alles ist heruntergekommen. Ist in Andalusien auch nicht anders, nehme ich an. So, hier ist die Haltestelle. Siehst du, da steht euer Bus schon angeschlagen. Die 17, bis zur Endhaltestelle. Und das Ticket kostet 1.40.Bis dann. Viel Glück. Suerte!“ 

Gudrún

Der Teufel trägt Boss und heißt Raban Flickes. Er hatte es geschafft, ihre Ankunft zu einem Desaster werden zu lassen. Natürlich holte sie niemand vom Flughafen ab. Stattdessen schob sie sich mit einem Schwall deutscher Sonnenland-Urlauber aus dem Flughafen. An dem Parkplatz für die hoteleigenen Transferbusse ging sie in die Knie, um in ihrem Handgepäck nach ihrem Unternehmens-Ausweis zu suchen. Wo war denn diese verflixte MFJ-Karte nur? Doch bevor sie die in der Hektik zu fassen bekam, war der Bus zum Hotel Regina schon losgefahren. Mist, sie hatte ihren Einsatz verpasst. Normalerweise gelang es ihr nämlich immer, ihren Willen durchzusetzen, indem sie Busfahrer und ähnliche Typen mit ihrem natürlichstem Lächeln und einem zufälligen Streichen durch ihr teuer blondiertes Haar becircte. Doch heute hatte sie es vermasselt, konnte dem Hotelbus nur noch wütend hinterherstarren. 

Sie hatte es von Anfang an gewusst. Das Ganze stand unter einem ganz schlechten Stern. Wer konnte nur auf die Idee kommen, sie auf dieses Archipel am äußersten Rand von Europa zu versetzen? Am besten, sie würde sofort wieder abreisen. Aber dann würde sie diesem Ekel Raban kampflos die Beförderung überlassen. Nee, schlimm genug, dass sie nach einem Geschäftsessen mit einer Lebensmittelvergiftung fast zwei Wochen das Bett hüten musste, während Raban sicherlich schon wichtige Kontakte vor Ort geknüpft hatte. Was für ein Zufall, dass ihn ausgerechnet dann sein Organisationstalent verließ, als er ihre Ankunft planen sollte. Aber das ließ sie nicht mit sich machen. Mit ihr nicht. You can`t keep a good woman down. Und überhaupt dieses merkwürdige Beförderungssystem. Das hatte sich der Vorstand mal wieder super überlegt… Im Prinzip ging es bei MFJ so zu wie bei den Neandertalern. Wer den Alphamännchen – wie immer waren es vorwiegend Männer, die eine Quotenfrau konnte man bei der Rechnung getrost vergessen – das größte Stück Fleisch erjagte, stieg in der Clanhierarchie auf. Aber sie würde es denen schon zeigen! Das Wichtigste war, sich einen Plan zu machen und den punktgenau abzuarbeiten. Gudrún fischte einen Parker-Kugelschreiber aus ihrem Jackett und blätterte so lange in ihrem Moleskine-Notizbuch, bis sie eine leere Seite fand. Als erstes notierte sie mit säuberlicher Schrift oben rechts das Datum. Dann überlegte sie, welches Projekt oberste Priorität hatte. Ganz klar, die Hinfahrt. Und so hielt sie diesen Gedanken schriftlich fest: 

Punkt eins: Fahrt nach Maspalomas organisieren.

Sie überlegte kurz und ergänzte ein Wort.

Punkt eins: Preisgünstige Fahrt nach Maspalomas organisieren.

Warum waren diese Taxis nur so teuer? Ob die Firma ihr die Unkosten erstatten würden? Niemals, konnte sie sich abschminken. Also blieb ihr nur übrig, sich mit den Neckermännern in einen öffentlichen Linien-Bus zu quetschen. Da hinten standen sie bereits und warteten sich die Füße platt. Vermutlich war das die Haltestelle. Bevor sie sich anschickte, den Rollkoffer in die Hand zu nehmen, dokumentierte sie gewissenhaft ihr weiteres Vorhaben.

Punkt zwei: Abfahrtszeiten eruieren 

Laut Fahrplan sollte der Bus eigentlich alle zwanzig Minuten kommen. Nachdem sie achtzehn Minuten in der Hitze gewartet hatte und ihr elegantes neues Kostüm anfing, ihre Perspiration sichtbar werden zu lassen, erlosch die Minutenangabe der elektronischen Busanzeige. Das durfte doch nicht wahr sein! Statt der zwei Minuten verbleibenden Wartezeit, blinkten plötzlich grundlos wieder brandneue 20 Minuten auf. Als ob der Bus sich in Luft aufgelöst hätte. War sie hier auf Atlantis oder was? Doch mit Argumenten konnte sie den Bus auch nicht herbeizaubern. Man hatte den Bus einfach mal eben so ausfallen lassen. Wo war sie hier nur gelandet? Noch nicht einmal das hiesige Wetter war zuverlässig. Obwohl sie sich auf einer tropischen Insel befand, hatte es einen plötzlichen Wetterumschwung gegeben. Auf einen Schlag war es plötzlich kalt geworden. Kalt und windig. Sie knüpfte ihr Jackett fröstelnd zu und unterdrückte ein Gähnen.

Als der Bus endlich kam, hielt sie dem Busfahrer strahlend einen Schein hin. Statt zurückzulächeln, knurrte er sie an und ließ einen Schwall unverständlicher Worte auf sie los. Hilflos ließ sie die Augenbrauen nach oben schnellen und sah ihn schüchtern mit schiefgelegtem Kopf an. Ein wenig freundlicher und einige Dezibel lauter wiederholte er seinen Sermon in genau demselben Sprechtempo wie vorher.

„Ich glaub, er bittet Sie um Kleingeld“, hörte sie die Stimme eines Landsmannes hinter sich.

„Was man so bitten nennt“, erwiderte Gudrún genervt und legte dem Fahrer ein paar Münzen hin. Völlig erledigt ließ sie sich zwei Reihen weiter auf einen freien Platz am Fenster plumpsen. Das hätte sie besser nicht getan, denn der Ausblick lohnte sich nicht. Die Insel war genauso fürchterlich, wie sie es sich vorgestellt hatte. Dritte Welt. Mondlandschaft mit Schutt und Steinen, Abfall, Straßenköter, Geröll und noch mehr Schutt. Wie sollte sie ihren Klienten diese Ödnis schmackhaft machen? Wieso kam irgendjemand ausgerechnet hierhin, um seinen Urlaub zu verbringen? Am Horizont machte sie sogar einen Haufen leerstehender, halbverfallener Ruinen aus.

„Leute“, befand Gudrún, „ihr habt alles richtig gemacht, seid einfach weggezogen“. Ihr ging es genauso: Sie wollte bloß wieder weg von hier. Schlechtgelaunt nahm Gudrún ihr Notizbuch aus der Handtasche.

Punkt drei: Eine Bleibe organisieren, vermutlich im firmeneigenen Hotel Regina 

Punkt vier: Ein Büro mit Internetanschluss finden, im Notfall vorerst im Hotelzimmer arbeiten 

Punkt fünf: Termine vereinbaren, Projekte besichtigen, Ideen sammeln 

Sie lachte bitter auf, von wegen Ideen sammeln. In Wirklichkeit ging es darum, gut laufende Programme zu kopieren und verramschen, damit sie auch für das große Massenpublikum reizvoll wurden. Sei`s drum. Sie klappte ihr Moleskine-Notizbuch wieder zu. Sie hatte Kopfschmerzen und der Bus schaukelte eh viel zu sehr, um sich effektiv Notizen machen zu können. Als sie das Büchlein zurück in die Handtasche legen wollte, fiel ein zusammengefaltetes Din A4-Blatt heraus. Gudrún öffnete das Papier. Es war der Ausdruck dieser verfluchten Intranet-Nachricht, die an allem schuld war. 

„Aus diesen Gründen muss das Auftragsvolumen gesteigert werden. Frau Smollka und Herr Flickes sind für drei-sechs Monate nach Spanien abgeordnet worden, um neue Tourismus-Konzepte vor Ort zu entwickeln. Herr Flickes hat bereits vor zwei Wochen seine Arbeit in Maspalomas, im Süden der Insel aufgenommen, Frau Smollka war aus persönlichen Gründen bislang verhindert, wird aber noch in dieser Woche auf dem Archipel eintreffen.“

„Aus persönlichen Gründen verhindert.“ Das war der firmeneigene Schönsprechstil. In Wirklichkeit hatte sie den Thron aus Porzellan im Badezimmer angebetet und sich die Seele aus dem Leib gekotzt. Gudrún kühlte ihre Stirn am Fensterglas. Als sie hinausschaute, bemerkte sie, dass sich die Landschaft ganz unerwartet verändert hatte. Gärten wurden durch schwarze Wasserschläuche bewässert und brachten auf einmal eine üppige Blumenpracht hervor, die in ihrer Farbigkeit genauso unwirklich leuchtete, wie vorher die Wüste Ödnis ausgestrahlt hatte. Draußen tauchte eine Reihe identischer Bungalows auf, die Gudrún sofort an Fotos von US-amerikanischen Großstädten denken ließ. Und voll war es auf den Straßen! Obwohl es beste Siestazeit und unangenehm heiß war, liefen dicke, rotgesichtige Männer in der prallen Sonne herum und trugen stolz das magische Dreieck aus Bierbauch, wild behaarter Brust und nackter Glatze zur Schau. Erstaunlicherweise sahen sie dabei aber recht zufrieden aus.

Kurz darauf hielt der Bus direkt vor dem Hotel Regina. Gudrún stieg aus. Der Weg ins Foyer war in Englisch und Deutsch ausgeschildert. Sie sah sogar Hinweise auf Finnisch, Schwedisch und – das versetzte ihr sofort einen Stich– auf Isländisch. Nur nicht daran denken. Und dann sah sie es vor sich liegen: Hotel Regina. Erleichtert zog sie ihren Samsonite mit neuem Elan zur Rezeption. Zum Glück hatte er Rollen. Sie hatte immerhin Kleidung für mindestens drei Monate einpacken müssen. Das war eine lange Zeit, dementsprechend schwer war der Koffer. Die Packliste hatte wochenlang über ihrem Schreibtisch gehangen. Für den Flug hatte sie sich extra das dunkelblaue Kostüm, das ihre schmale Taille so gut zur Geltung brachte, besorgt. Die nicht ganz billige Investition hatte sich gelohnt, das Outfit bewährte sich in der Hitze tatsächlich. Aus einem kindischen Impuls heraus hatte sie zum Schluss noch einen korallenroten Bikini zwischen ihre blickdichten Seidenstrumpfhosen und eierschalenweißen Blusen gelegt.

„Guten Tag, für mich wurde ein Einzelzimmer bei Ihnen reserviert.“

„Auf welchen Namen bitte?“ Gudrún setzte ihr liebenswürdiges Lächeln auf, das strikt für berufliche Zwecke reserviert war. Es war wie verhext. Sie schien die Frau auf den ersten Blick zu sein. Sie wusste nicht, woran es liegen mochte, aber ihr flogen sofort die Herzen der Leute, insbesondere der Männer, zu. Ging sie die Straße hinunter, hörte sie mindestens einen bewundernden Pfiff. Offensichtlich hielt man sie für attraktiv. Selbst Frauen schien sie auf Anhieb gut zu liegen. Sie pflegten sie mit offenen Armen zu empfangen, egal, wo sie auftauchte. Die Sache hatte nur ein Haken. Sie war die Frau der ersten paar Minuten, doch innerhalb der ersten zehn, zwanzig Minuten schlug die Stimmung um. Immer. Sie hatte wirklich keine Ahnung woran das lag. Sie war aufmerksam und höflich, aber es war absolut vorhersagbar, dass die Herzlichkeit ihres Gegenübers im Laufe der Zeit langsam weg sickerte, so dass sie beim Abschied nicht nur neutrales Desinteresse, sondern oft sogar schlecht versteckte Ressentiments spürte. Sie hasste die Menschen dafür. Mittlerweile misstraute sie jedem freundlichen Wort, wohlwissend, dass es sich binnen kurzer Zeit ins Gegenteil verwandeln würde.

„Smollka. Gudrún Smollka.“ Die Rezeptionistin warf ihr einen warmen Blick zu.

„Einen Moment bitte, Frau Smollka.“

Sie blätterte in dem Buchungsbuch. Erst langsam, dann etwas nervöser.

„Entschuldigung, für wann hatten Sie reserviert?“

Etwas genervt schilderte Gudrún die Situation. Das erste Buchen, die durch Krankheit bedingte Verschiebung der Reise und die vom Büro vorgenommene neuerliche Reservierung. Dabei schielte sie auf das Namensschild der Empfangsdame. Schlechter Kundenservice, sollte ausgewechselt werden. Ihre Finger klopften ungeduldig auf dem Empfangstresen.

„Smollka mit S-m.“

„Nein, das tut mir leid, in meinen Unterlagen sind Sie nicht vermerkt.“

„Natürlich bin ich das.“ Stolz spielte Gudrún ihre Trumpfkarte aus: „Wir sitzen im selben Boot, meine Liebe, und arbeiten für dasselbe Unternehmen. Ich bin beruflich hier und Sie sollten jetzt besser sicherstellen, dass ich Sie in guter Erinnerung behalte. Ich bin sicher, Sie werden ein angemessenes Zimmer für mich finden.“

Ihr kleiner Auftritt hatte funktioniert. Das Blondchen schaute sie mit großen fragenden Augen an, schien mit einmal zu begreifen und setzte sich noch nervöser vor den Computermonitor.

Dann hörte sie die gleichwohl vertraute wie verhasste Stimme ihres Konkurrenten.

„Gibt es Probleme? Kann ich vielleicht weiterhelfen?“

Raban Flickes, das Ekel.

„Oh, hi, Raban“, begrüßte sie ihn betont salopp.

„Bin gerade angekommen und wollte in mein Zimmer, aber offensichtlich habt Ihr Probleme mit Eurer Reservierungssoftware.“

„Weit gefehlt. Keinerlei Probleme, nur hast du vergessen, dass wir gerade Hauptsaison haben und komplett ausgebucht sind. Der Kunde ist König, da müssen die Internen auf ihre Annehmlichkeiten verzichten.“

So leicht würde sie nicht einknicken, auch nicht nach einer langen anstrengenden Anreise.

„Und, wo nächtigst du?“, fragte sie spitz.

„Ich bin noch vor dem großen Ansturm gekommen und habe wie vereinbart mein Zimmer bezogen, aber du warst ja… verhindert? Jetzt sieht es leider schlecht aus. Was machen wir denn da?“

Süffisant ging er mit der Stimme hoch und schaute sich im Foyer um.

„Herr Flickes?“, versuchte die Empfangsdame zaghaft seine Aufmerksamkeit auf sie zu ziehen.

„Ja, bitte.“ Mit einem widerlich wollüstigen Machoblick scannte ihr Kollege die Kleine von oben nach unten und wieder zurück.

„Vielleicht könnte Frau Smollka …“ Einen Punkt für sie, immerhin hatte das Mädchen sich ihren Namen gemerkt, „…bis Ende der Woche in der 304 wohnen.“

„Gute Idee. Bis dahin wird die Dame dann auch sicherlich eine andere Unterkunft gefunden haben. Bitte erledigen Sie doch die Formalitäten. Gudrún, entschuldige mich. Ich habe zu tun und muss leider zurück, habe ein Arbeitsessen mit der Hotelleitung anberaumt. Ich wünsche dir einen, wie soll ich sagen, ertragreichen Aufenthalt.“

Nacho

Sein Onkel machte keine halben Sachen. Kaum waren sie angekommen und hatten sich in der Garage von Javiers zukünftigem Chef aufs Ohr gehauen, plärrte schon der Wecker los. Javier trieb ihn unerbittlich an, sich für die Schule zurechtzumachen. Wie sich das schon anhörte, als ob er ein Baby wäre. „Zieh dich brav an, mein Großer, heute ist dein spannender erster Schultag…“ Nacho sah seinem Onkel vorwurfsvoll zu, während sich dieser mit Hilfe eines kleinen Taschenspiegels im Dämmerlicht hektisch rasierte. Nacho war an sich nicht gehässig, aber so einen kleinen, harmlosen Schnitt würde er seinem Onkel schon gönnen. Einfach um seinen lästigen Übereifer zu bremsen.

„Komm, komm, wir müssen los. Ich habe einen Termin um neun Uhr mit der Schuldirektorin und um zehn fange ich im Pescador an.“

„Hör mal, Tío, wir sind doch gestern erst angekommen. Übertreibe es mal nicht!“

„Übertreiben? Du weißt genau, dass wir großes Glück haben, dass dich diese Schule überhaupt aufnimmt. Und laut Gesetz hast du genau drei Tage Zeit, um dich nach einem Umzug in einer neuen Schule anzumelden.“

„Ja, aber…“

„Kein aber, in deiner Situation, du weißt schon, solltest du dich ganz genau an Vereinbarungen halten.“

Was blieb Nacho anderes übrig als klein beizugeben? Und so fand er sich eine halbe Stunde später im Zimmer der Direktorin wieder. Sie hatte kurze Haare und trug enge Jeans. Viel zu eng für Alter, hatte sie nicht die Beine für. Pluderhosen ständen ihr sicherlich besser. Sie ging eh vom Typ her in Richtung Freak. So nach dem Motto „ach, wie toll war die Hippiezeit damals in Madrid während der Movida.“ Jedenfalls schien sie sich bestens mit ihrem Onkel zu verstehen. Forsch und energisch hatten die beiden in der großen Pause alle Papiere durchgehechelt. Kurz darauf verabschiedete sich sein Onkel endlich von ihm. Zum Glück ohne viel Federlesens davon zu machen und schon war er fort, pflichtbesessen zu seinem neuen Job geeilt.

Und so kam es, dass Nacho um zehn Uhr fünfzehn mit seiner Schultasche im Flur vor dem Klassenzimmer der 10b stand. Er hatte das Bein lässig angewinkelt und betrachtete voller Interesse die weiße Wand vor sich, als ob es nichts Spannenderes auf der Welt gäbe. Er würde auf keinen Fall zugeben, dass er sich fehl am Platze fühlte. Die Schule war so wie alle Schulen, groß, hässlich und abstoßend. Viele Schüler, ein paar hübsche Mädchen, die meisten jedoch zum Wegrennen unattraktiv. Ein paar coole Typen, die meisten jedoch verpeilte loser, so mit Pickeln auf der Stirn und Nerdbrille, im Durchschnitt ein Haufen Langweiliger. Die Lehrer ebenso, nur mit dem Unterschied, dass sie zusätzlich noch selbstgefällig und verknöchert rüberkamen. Genauso wie in Granada. So waren wohl alle Lehrer und alle Schüler überall auf der Welt. Das Ganze schimpfte sich dann Globalisierung. Ihm konnte es egal sein. Sie sollten ihn bloß in Ruhe lassen. Seine Tutorin, die gerade das Klassenzimmer aufschloss, hieß Inmaculada. Das stand auf dem Schild neben dem Raum. Sie war der Typ Hausdrache, immerhin schien sie die Klasse im Griff zu haben. Oh, scheiße, zu früh gefreut. Sie winkte ihn zu sich nach vorne. Musste das sein? Jetzt würde er auch noch wie ein Zirkushündchen vorgeführt werden. Diese tolle Idee hatte er sicherlich seinem Tío und der liberalen Direktorin zu verdanken…

„Wir haben einen neuen Mitschüler. Ignacio. Ignacio kommt aus Cádiz.“

Nacho hätte alles dafür gegeben, sich unsichtbar machen zu können.

„Granada“, verbesserte er Inma.

„Hast du was gesagt?“

„Ja, ich komme aus Granada und wir haben nur die Fähre ab Cádiz genommen.“

Es kam schlimmer als befürchtet. Ein Zischen breitete sich in der Klasse aus. Alle lispelten und spukten demonstrativ, machten sich über seine Aussprache lustig. Diese Idioten hatten ja keine Ahnung. Für sie lispelten alle Spanier, die von der Península kamen. So ein Unsinn! In Andalusien ließ man sämtliche S-Laute eigentlich eher ganz unter den Tisch fallen, sprach sie überhaupt nicht aus…

„Basta ya“, unterband Inma den Lärm. „Gonzalo, räum deinen Platz und setzte dich neben Esteban. Ignacio, du sitzt in der dritten Reihe neben Leandro.“

Betont langsam und cool schlenderte Ignacio zu dem ihm zugewiesenen Platz. Leandro hatte Bizeps, die sogar denen von Vin Diesel Konkurrenz machten. Offensichtlich jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte. Leandro rückte mit großem Gehabe zum äußeren Ende seiner Tischhälfte.

„Sonst steckt der mich noch mit seinem Lispeln an…“

Die Klasse brüllte vor Lachen, doch Inmaculada schaffte schnell Ruhe, indem sie einen unangekündigten Test austeilte. Als sie Nacho das Blatt gab, zwinkerte sie ihm unauffällig zu. „Trotz allem: Herzlich willkommen.“



Überleben in der Fremde


Kapitel Zwei

Lena

Das war das schönste Fleckchen Erde, das sie je gesehen hatte. Obwohl sie sich lediglich in einer der beiden kanarischen Hauptstädte befand, kam es ihr so vor, als wäre sie in Südamerika. Ein breiter goldgelber Stadtstrand wie die Copacabana in Rio de Janeiro, türkisblaues Wasser, in dem sich gutgebaute Surfer tummelten, die auf die perfekte Welle warteten und im Hintergrund gefährlich und geheimnisvoll aufragende Vulkankegel. Die Sonne schien zwar mit voller Wucht, war aber dennoch angenehm, denn es wehte beständig eine erfrischende Brise. Herrlich.

„Creme dich bloß gut ein“, hatte Ramón ihr geraten. „Der Wind ist heimtückisch. Durch ihn spürst du die Sonnenstrahlung nicht. Du wärst nicht die Einzige, die sich gleich in den ersten Stunden einen Megasonnenbrand zuzieht und das wäre doch zu schade bei einem hübschen Mädchen wie dir.“ Zuhause in Deutschland hätte sie das Gesicht wegen der dummen Anmache abschätzig verzogen, doch hier in Spanien fand sie den Spruch eigentlich eher charmant. Ihre Freundinnen hatten sie gut vorbereitet, sie vor den Surflehrern gewarnt. Du weißt schon, hatten sie gekichert, die sind genauso wie die Skilehrer in den Alpen. Heiß belagerte Hallodris, die sich an jede Touristin ranschmeißen.

Ramón stellte ihr Eva vor. „Mi novia“, meine feste Freundin, und legte dabei stolz den Arm um eine zierliche, kleine Person mit langem blondgefärbten Haar. So viel zum Thema Hallodri.

„Hola Lena“, übliche Begrüßung: Küsschen links, Küsschen rechts und ein gegenseitiges „Qué tal?“ , das nicht beantwortet wurde. „Ramón, führ sie doch einmal herum und zeig ihr, was so ansteht!“ So niedlich sie auch aussah, der Tonfall von Eva klang knallhart. Ramón nahm es gelassen und begann damit, Lena eine Führung durch die Schule zu geben.

„Hier ist der Empfangstresen. Hier werden wir dich am Anfang hauptsächlich brauchen, da du ja Englisch und Deutsch sprichst. Hier hängen die Neoprenanzüge der Größe nach geordnet und natürlich je nachdem, ob es Shortys sind oder Longsleeves. Du musst sie immer auf Links auswaschen und in der Dusche zum Trocknen aufhängen. Da hängen auch die Lycra-Hemdchen. Den Mädels händigst du die rosafarbenen Roxy-Shirts aus, die Jungs bekommen die blauen Quicksilver-Oberteile. Das ist wichtig, damit die Instructors auf einem Blick sehen, welche Schüler zu unserer Schule gehören…“

Lena wollte gerade nachfragen, wozu die Banner, die an der Theke lehnten, benutzt wurden, doch Ramón ließ sie nicht zu Wort kommen und ratterte wie ein Maschinengewehr weitere Informationen herunter.

„Diese Duschen dürfen auch die Schüler benutzen, aber erst nachdem sie sich schon am Strand abgeduscht haben. Wegen der Wasserkosten. Und das hier sind die Umkleidekabinen. Du solltest auf jeden Fall darauf achten, dass sie trocken bleiben, sonst bist du den ganzen Tag nur mit Putzen beschäftigt. Ach ja und auf diesem Regal können die Kunden ihre Chanclas abstellen, dort drüben sind Haken für die Handtücher.“

„Chanclas?“, fragte Lena nach.

„Zapatos de verano, Sommerschuhe“, antwortete Ramón nach kurzer Verwirrung. Aha, so heißen hier vermutlich die Sandalen oder Flipflops, überlegte sich Lena. Praktisches Wort, ein Insiderbegriff, den man sich merken musste. Typisch, dass solche Vokabeln in der Akademie überhaupt nicht vorgekommen waren. Dafür aber hatten sie gelernt, wie man „mit freundlichen Grüßen“ in mindestens acht Varianten übersetzen konnte. Oje, jetzt hatte sie Ramóns weitere Erläuterungen verpasst. Ramón stand vor den Surfbrettern und strich zärtlich über ein besonders kleines Exemplar und schien eine Vorlesung über die Unterschiede der verschiedenen Bretter zu halten.

„So, jetzt kommen wir zu den tablas selber, Anfängern gibst du…“

„Hola Ramón ? Cómo anda?“ Lena war froh, dass Ramóns Wortschwall endlich gestoppt wurde. Ein etwa dreißigjähriger Typ, Hammer gut aussehend, klopfte ihm auf die Schultern. Lena nutzte die Tatsache, dass die Männer mit ihrer ausgiebigen Begrüßung beschäftigt waren, dafür, sich den Kerl genauer anzugucken. Es lohnte sich: Breite Schulter, muskulöse Beine, fester Po, geschmeidige Bewegungen, fröhliches Gesicht, vermutlich braungebrannt, konnte man aber nicht so gut sehen, da er dick Sonnencreme auf die Wangen und das Kinn aufgetragen hatte. Die feuchten Rasta-Locken schimmerten in einem von der Sonne gebleichten Dunkelblond. Lena gefiel die Surfschule immer besser.

Javier

„Los, los, Sergio, mach schon, die Engländer an Tisch drei wollen bestellen. Du musst ihnen die Karte übersetzen.“ Javier wischte den Tisch mit dem Lappen ab und rieb mehrmals kraftvoll über eine Stelle, auf der Fettflecken glänzten. Wie es Nacho wohl in der neuen Schule erging? Die Direktorin hatte jedenfalls einen patenten Eindruck auf ihn gemacht. 

„Sergio, bist du taub?“

Oh, das war knapp. Noch immer fühlte er sich nicht gemeint, wenn ihn jemand mit dem Vornamen seines Bruders ansprach. Das galt es schnellstens zu ändern. Schuldbewusst antwortete Javier seinem Chef ein wenig zu hektisch.

„Nein, nein, jefe. Was gibt `s?“

„Tisch drei. Hilf den Engländern bei der Bestellung!“

„Klar. Sofort.“

Betont unaufgeregt schob Javier sich zu dem dritten Tisch von links, doch dafür rasten die Gedanken in seinem Hirn umso wilder. In was hatte er sich da nur reinlaviert? Wie sollte er mit heiler Haut aus dieser Situation wieder herauskommen? Schließlich gab er sich einen Ruck, stellte sich vor, er sei El Cordobés und würde dem wutschnaubenden Stier ohne mit der Wimper zu zucken in die Augen blicken. Stolz brachte Javier sich mit sehr geradem Rücken vor den Kunden, einem englischen Ehepaar, in Position.

„Señores. Okay?“ Er schluckte. „All okay?“

Die ältere Frau mit den Ringellöckchen nahm das als Startsignal und duschte ihn mit einem Schwall englischer Wörter ab. Er richtete seine gesamte Konzentration darauf, Schlüsselwörter herauszuhören, während er gleichzeitig versuchte, so zu wirken, als ob er sich gut gelaunt in einem netten Plausch befände. Und so nickte Javier freundlich mit dem Kopf und schlug dem Briten des Öfteren auf die Schultern. Aus den Augenwinkeln suchte er den jefe, um herauszubekommen, ob seine kleine Aufführung von Erfolg gekrönt war. Doch von Paco war nichts zu sehen. War das ein gutes oder schlechtes Zeichen?

Egal, irgendwie schummelte er sich durch. Sein kleiner Trick vom Vortag hatte ihm tatsächlich geholfen. Gestern hatte er in der Bar ein paar Straßen weiter eine Zwischenmahlzeit zu sich genommen, die eigentlich sein Budget überstieg. Doch seine Investition hatte sich gelohnt, da es Javier gelungen war, sich nebenan unauffällig die internationale Speisekarte „auszuleihen“. Zu Hause hatte er die Liste mit den Speise- und Getränkenamen immer wieder auf Englisch heruntergesagt. Viele Wörter erwiesen sich als unaussprechbar. In diesem Fall behalf er sich damit, sich zumindest die Anfangsbuchstaben zu merken. Vorhang auf und Tusch: Das hatte für die Bedienung dieser Engländer gerade eben auch tatsächlich ausgereicht. Sie wollten egg, beicón und cha- cha- cha oder wie das Wort für Fritten auch immer auf Englisch heißen möge. Patatas fritas halt.

Ob sich Sergio wohl Fremdsprachen genauso angeeignet hatte wie er? Trotz aller Aufregung und Theaterspielerei war Javier im Grunde froh, sich endlich einmal für all das revanchieren zu können, was sein älterer Bruder für ihn getan hatte. Sergio konnte nicht mehr, also lag es an ihm, sie alle finanziell über Wasser zu halten.

Gudrún

Zum wiederholten Mal knallte Gudrún wütend das Fenster zu, das trotzig immer wieder aufsprang. „Verdammte Pfuscherei. Von Fenster-Isolierung haben die hier unten wohl noch nichts gehört…“ Während sie vor sich hin fluchte, fasste sie ungeduldig ihr langes Haar mit einer Haarspange zu einem Dutt zusammen. Über die weiße Bluse zog sie, obwohl das das viel zu heiß war, das marineblaue Jackett. Nichts wäre so peinlich wie Schweiß-Flecken unter den Achseln! Diese Freude wollte sie Raban nun wahrlich nicht gönnen. Viel zu unprofessionell . Außerdem war es ihr wichtig, sich optisch von dem Volk hier abzuheben. Sowohl von den Touristen im Strandlook, als auch von den Spaniern in ihrer Nylonkleidung in geschmacklos schreienden Farben. 

Es klopfte an der Tür.

„Ja?“ Wie sollte sie so nur arbeiten?

„Darf ich eintreten?“

Der falsche Fuffziger machte jetzt auch bei ihr auf Gentleman. Die Affenhitze ließ seinen Testosteronspiegel wohl hochschnellen.

„Nein. Mit Sicherheit nicht.“

Sie bürstete ihr Haar in Ruhe zu Ende aus, knöpfte das Jackett zu, öffnete die Zimmertür und schob sich hinaus, um Raban im Gang abzufertigen. Ohne Umschweife kam sie zum Thema:

„Was willst du?“

„Gut sehen Sie aus, Frau Smollka. Darf ich Sie vielleicht zu einem Drink einladen?“

Hahaha, das Siezen sollte wohl witzig sein. Doch bei ihr zog das nicht. Gudrún beschloss, vorsichtig zu bleiben. Eigentlich wäre es auch besser, seine Einladung auf gar keinen Fall anzunehmen. Er war ein Wolf im Schafspelz, das hatte er oft genug unter Beweis gestellt. Aber irgendwie war sie doch ein wenig in Urlaubsstimmung und hatte ein schlechtes Gewissen, ihn an der Tür so abblitzen zu lassen. Sie war einfach zu gut erzogen, das war ihr Problem.

„Na gut“, gab sie nach und schlenderte mit ihm zum Aufzug.

„Nach dir“, ließ er ihr höflich den Vortritt ins Hotelrestaurant.

„Was hättest du gerne?“

„Einen Espresso. Stark und schwarz.“

Er bestellte für sie beide. Sie nahm einen Schluck und schwieg, wartete darauf, was er zu sagen hatte.

Doch auch Raban wusste Schweigen als Waffe einzusetzen. Besser sogar als sie. Nachdem sie den Kaffee leergetrunken hatte, wurde sie ungeduldig:

„Was gibt es? Was wolltest du mir sagen?“

„Gudrún, das ist mir unangenehm. Und es geht nicht gegen dich persönlich, aber wir brauchen dein Hotelzimmer. Ab Montag. Tut mir leid, aber hier kannst du nicht bleiben. Ich habe schon mit der Firma gesprochen. Am Montag geht auch ein Direktflug zurück nach Deutschland. Und heutzutage muss, den modernen Medien sei Dank, zum Glück niemand mehr für die Recherche vor Ort wohnen.“

Sie schaute ihn mit ihrem lange eingeübten Pokerface an, stand auf, schob ihren Stuhl ordentlich an den Tisch zurück und verließ ohne Hast das Restaurant. Raban und seine Machenschaften. Was für eine dreckige, kleine Nummer! Sie hätte es besser wissen müssen! Aber, wer weiß, vielleicht tat er ihr damit sogar einen Gefallen, lieferte er ihr doch einen guten Vorwand dafür, diese Wüstenei endlich verlassen zu dürfen.


